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Jer preußiſchen Eiſenbahnperwaltung 
wird in den halbamtlichen „Berl. Polit. Nachr.“ 
folgendes Zeugniß ausgeſtellt: 

„Bei uns wird bekanntlich ſowohl in den 
parlamentariſchen Verhandlungen als in der Preſſe 
vielfach an der Preußiſchen Eiſenbahnverwaltung 
herumgenörgelt und es wird insbeſondere be⸗ 
mängelt, daß die Perſonenbeförderung namentlich 
für die breiten Maſſen der Bevölkerung nicht 
billig genug jet und daß Beamte und Angeſtellte 
der Bahnen nicht ausreichend bezahlt würden. 
Demgegenüber iſt es von Intereſſe, daß in der 
Zinanzkommiſſion der württembergiſchen Abge⸗ 
ordnetenkammer konſtatirt wurde: „Durch das 
Beſtehen der billigeren vierten Klaſſe, die in ihrer 
Einrichtung der ſüddeutſchen dritten Klaſſe mit 
der Zeit ſtark angenähert worden iſt und durch 
die ermöglichte bequeme Mitnahme von Trage⸗ 
laſten für Bauern und Händler erhebliche Vor⸗ 
theile bietet, fahre ein großer Theil des nord⸗ 
deutſchen Publikums unbeſtrittenermaßen billiger 
als in der entſprechenden Klaſſe Süddeutſchlands, 
wozu dort noch das Fehlen eines Schnellzug⸗ 
zuſchlages bei Rückfahrten trete. Ferner würden, 
um die württembergiſchen Gehälter den höheren 
preußiſchen Gehältern von Beamten und Bedienſteten 
der Eiſenbahnen einigermaßen anzunähern, mindeſtens 
1½ Millionen Mark im Jahre in Württemberg 
mehr aufzuwenden ſein.“ Dieſe Angaben be⸗ 
ſtätigen durchaus, daß gerade in Bezug auf billige 
Beförderung der ärmeren Schichten der Berölkerung 
und in Bezug auf Beſoldung von Beamten und 
Bedienſteten die preußiſche 
den Vergleich mit keiner anderen deutſchen Ver⸗ 
waltung zu ſcheuen hat. Wenn ferner in jener 
württembergiſchen Finanzkommiſſion ausgerechnet 
worden iſt, daß Württemberg trotzdem bei Eintritt 
in die preußiſch⸗heſſiſche Eiſenbahngemeinſchaft einen 
finanziellen Vortheil von durchſchnittlich mehr als 
1½ Millionen Mark im Jahre erlangen wird, ſo 
legt dies auch ein glänzendes Zeugniß für die 
finanzielle Ueberlegenheit der Preußiſchen Eiſen⸗ 
bahnverwaltung gegenüber den Staatsbahnen der 
kleineren Bundesſtaaten ab. Dies iſt kein Vor⸗ 
wurf für die Verwaltung der mittelſtaat lichen 
Eiſenbahnen, ſondern liegt vielmehr in der Größe 
des preußiſchen Staatsbahnnetzes begründet, ver⸗ 
möge deren die Preußiſche Eiſenbahnverwaltung 
alle Vortheile und die Elaſtizität eines Groß⸗ 
betriebes im vollſten Sinne des Wortes beſitzt.“ 


Thorner Nachrichten. 
Thorn, den 17. April 1901. 

— Endlich] fängt es an, beim Centrum 
zu dämmern. In Nummer 87 unſerer Zeitung 
fragten wir u. A., was das Weſtpr. Volksblatt 
zu den letzten maßloſen Angriffen der „Gazeta 


Torunska“ ſagen werde. Geſtern ſcheint das 
Volksblatt nun den Herren Polen den 
Schildknappendienſt gekündigt zu haben. Das 


Volksblatt ſchreibt unter „Schnitzel und Späne“: 


„So ungern wir es thun, können wir doch nicht 


umhin, uns heute allerdings mit einem der kleinen 
Bolniſchen Hetzblätter zu beſchäftigen, die durch die 
Maßfloſigkeit ihrer Angriffe gegen alles, was 
deutſch iſt, ſpeziell auch gegen die Katholiken 
deutſcher Zunge, die Geduld der deutſchen 
Katholiten und des Centrums dermaßen auf die 
Probe ſtellen, daß fie auf die Dauer unfehlbar 
reißen muß. Es iſt doch eine Nichtsnutzigkeit 
ſondergleichen, wenn ein ſolches Blatt erklärt, die 
Erbauung einer katholiſchen Kirche für die 
Latholiten Berlins el, wenn auch Polen um 
Beiträge angegangen würden, eine „Aus⸗ 
veutung“ des polniſchen Volkes. Das thut aber 
die in Thorn erſcheinende „Gaz. To runs ka“. 
Kürzlich veröffentlichte ſie eine angebliche Anfrage 
aus ihrem Leſerkreiſe, weshalb ſie, wie die anderen 
polniſcher Blätter, durch Veröffentlichung der 
Bitten deutſcher Geistlicher um Spenden füreden 
Bau katholiſcher Kirchen in rein deutſchen Gegenden 
dazu beitrage, daß die Opferwilligkeit der Polen 
gemißbraucht werde. Die Polnischen Blätter 
hätten doch erſt vor kurzem über die Beharrlchkeit, 
der Berliner Geiſtlichkeit in der „Germanſſierung“ 
der Polen berichtet, daß dieſe Geiſtlichen vorzögen, 
ein polniſches Kind gar nicht zu taufen, ſtatt die 
Taufe in polniſcher Sprache zu vollziehen. Auch 
die in Thorn erſcheinende „Gaz. Codzienna“ habe 
über dieſen Fall berichtet, und heute leiſte ſie dem 
Geiſtlichen Jeder aus Berlin Hilfe bei der 
beabſichtigten „Ausbeutung“ der Polen. 
Die „Gaz. Tor.“ würde doch noch nicht bankrott 
werden, wenn ſie die geringe Summe, welche ſie 
für die Veröffentlichung derartiger Anzeigen er⸗ 
halte, verlöre. Es ſei doch keine Beſtändigkeit, 
wenn man zuerſt über Verfolgungen der Polen 
durch die Deutſchen klage und ſodann deutſche 
Anzeigen aufnehme. „Ich nehme alſo an,“ ſchlleßt 


Eifenbahnverwaltung 


der Korreſpondent der „Gaz. Torunska“, „daß 
die „Gazeta“ von nun an derartige Anzeigen nicht 
mehr veröffentlichen und auch andere Blätter vor 
dieſem Unfug warnen wird.“ — Die „Gazeta 
Torunska“ hat für dieſe Nichtsnutzigkeit nicht nur 
kein Wort der Mißbilligung, ſondern erklärt ſchlank⸗ 
weg, daß ſie in Zukunft dieſer Anregung Folge 
geben und derartige Anzeigen weder umſonſt noch 
gegen Bezahlung aufnehmen werde. Dabei hat 
ein ſolches Blatt noch den Muth, ſich katholiſch zu 
nennen. Es ſcheint wirklich einen wunderſamen 
Begriff von Katholizismus zu haben. Leute, die 
ſo etwas ſchreiben, haben wirtlich gar kein 
Recht, ſich über die oft maßloſen (7) An⸗ 
griffe (22) der Hakatiſten zu beklagen. Sie find 
ja ſelbſt kein Haar beſſer. Die katholiſche Kirche 
und ihr Stifter Jeſus Chriſtus lehren: Liebe 
deinen Nächſten, die „Gaz. Torunska“ ſchreibt 
aber an einer anderen Stelle: „Habt ihr Brüder, 
kein Erbarmen mit den Deutſchen.“ Oder 
wollen die Herren die Deutſchen etwa nicht als 
ihre Nächſten, ſondern nur als ihre Feinde 
betrachten? Aber dann gilt für jeden Katholiken 
doch auch das Wort des Heilandes: „Liebet 
eure Feinde!“ Das Centrum und die deutſchen 
Katholiken haben ſtets nach dieſer Vorſchrift 
gehandelt, ſie ſind auch die einzigen, die ſich 
der Polen in ihren gerechten (2) Anſprüchen 
und Beſchwerden ſtets furchtlos angenommen haben. 
Die einfachſten Regeln des Anflandes und der 
Dankbarkeit mußten daher die polniſche Preſſe ſchon 
von derartigen gehäſſigen Angriffen abhalten, von 
der politiſchen Klugheit die bei einem politiſchen 
Blatte, wie die „Gaz. Torunska“ ſein will, doch 
eigentlich auch vorhanden ſein ſollte, nicht zu reden. 
Wir wollen ſicher keine gewaltſame „Germaniſi⸗ 
rung“, aber wir werden auch gegen jegliche ver⸗ 
ſuchte Poloniſirung mit allen Kräften ankämpfen. 
Leider iſt es gegenwärtig ſoweit gekommen, daß 
eine gewiſſe kleine polniſche Preſſe ſelbſt die Polo⸗ 
niſirung der katholiſchen Kirche anſtrebt, den Leuten 
wäre am liebſten mit einer polniſchen National⸗ 
kirche gedient. Oder was iſt es anders, wenn ver⸗ 
langt wird, katholiſche Geiſtliche in Berlin ſollten 
polniſche Kinder in polniſcher Sprache taufen. 
Deutſche Eltern könnten da doch mit dem gleichen 
Rechte die Anwendung der deutſchen Sprache, 
däniſche der däniſchen u. ſ. w. verlangen. Die 
kathollſche Kirche iſt aber nicht nur für eine Nation 
ſondern für alle Nationen beftimmt, In ihr haben 
alle daſſelbe Recht, ganz gleich ob Polen oder 
Deutſche oder was ſie ſonſt ſein mögen. Das mag 


ſich auch die „Gaz. Torunska“ geſagt ſein laſſen. 


Wenn ſie übrigens für Herrn Kuratus Jeder keine 
Annonce mehr aufnehmen will, ſo iſt das ihre 
Sache; bei Erbauung einer katholiſchen Kirche 
aber, die, nebenbei bemerkt, für die Angehörigen 
jeder Sprache beſtimmt iſt, wenn ſie nur Katholiken 
ſind, von einer „Ausbeutung“ der Polen zu 
ſprechen, verräth eine ſo unkatholiſche Ge⸗ 
ſinung, daß man nicht begreifen kann, wie ein 
ſich katholiſch nennendes Blatt überhaupt ſo etwas 
ſchreiben kann.“ 


Geſundheitliche Gefahren durch 
HhBausthiere. 
Mediziniſche Plauderei von Dr. Julius Jeſſeu. 
Nachdruck verboten. 

Jahrhunderte, ja Jahrtauſend lang betrachtete 
es die mediziniſche Wiſſenſchaft als ihre einzige 
Aufgabe, die Symtome der Krankheit, nicht die 
Krankheit ſelbſt zu bekämpfen; das lag ja natürlich 
zumgroßen Theile daran, daß man in Folge unzureichen⸗ 
der diagnoſtiſcher Hilfsmittel das Weſen und die Ur⸗ 
ſachen vieler Erkrankungen überhaupt nicht er⸗ 
gründen konnte. In der neueren Zeit aber iſt 
man zu der Erlenntniß gelangt, daß auch für die 
mediziniſche Wiſſenſchaft der bekannte Satz gllt, 
daß die beſte Parade der Hieb ſei; daß man nicht 
erſt warten ſolle, bis irgend eine Krankheit von 
dem Menſchen Beſitz ergriffen, ſondern daß man, 
ſoweit dies irgend möglich ſei, die Gefahrenquelle 
ſelbſt verſtopfen müſſe. So iſt es nur natürlich, 
daß man emſig Uinſchau gehalten hat und hält, 
woher überall dem Menſchen Gefahr drohen. Da⸗ 
bei fand man nun eine Reihe von Gefahren, die 
man früher zwar vielleicht ſchon gekannt, aber nicht 
beachtet hatte. Man fand beiſpielsweiſe, daß auch 
durch die Hausthiere uns eine Reihe von Gefahren 
erwachſen können. 

Ja, dieſes Gebiet iſt ſo groß, daß ich es bei 
der heutigen Betrachtung einſchränten möchte. Ich 
möchte diejenigen Thiere ausſchalten, die nur in 
landwirthſchaftlichen oder gewerblichen Betrieben in 
Betracht kommen. Bei ihnen handelt es ſich melſtens 
um Gefahren, die durch den Genuß ihrer Produkte 
entſtehen. Freilich ſind gerade dieſe Gefahren die 
größten und verbreiteſten. Man denke nur daran, 
welches ungeheure Aufſehen es erregte, als vor noch 
nicht allzu langer Zeit entdeckt wurde, daß ein 


Dionnerſtag, den 18. April 


großer Theil unſerer Milchkühe tuberkulös iſt 
und daß die Tuberkuloſe, dieſes furchtbare Lelden, 
dem jährlich etwa ein Siebentel aller Sterbenden 
zum Opfer gefallen iſt, durch den Genuß der Milch 
ſolcher Kühe weiter verbreitet oder übertragen 
werden kann. Iſt doch bis zum heutigen Tage — 
wir laſen erſt ganz kürzlich in einem medizinſſchen 
Fachblatt Streitartikel über dieſe Frage — noch 
nicht einmal feſtgeſtellt, ob ſelbſt beim Erhitzen der 
Milch bis 100 Grad die gefährlichen Spuren der 
Tuberkelbazillen getödtet und damit unſchädlich ge⸗ 
macht werden können. Und doch würde bei einer 
derartigen Erhitzung nicht nur der Geſchmack, 
ſondern auch der Nährwerth der Milch bereits ſtark 
leiden. Nur durch vorhergehende thierärztliche 
Unterſuchung der Kühe auf Tuberkuloſe kann eine 
Gewähr dafür geboten werden, daß tuberkelfreie, 
alſo unſchädliche Milch geliefert wird. Es leuchtet 
ohne Weiteres ein, welche enormen Gefahren bei 
dem Genuſſe eines ſo wichtigen Volksnahrungs⸗ 
mittels unſerer Kinderwelt, entſtehen können, welche 
geſundheitlichen Gefahren ſelbſt von dem nützlichſten 
aller Hausthiere, der Kuh, herrühren können. 

Ich habe unwillkürlich doch einen Moment 
länger bei dieſer ſo überaus wichtigen Frage ge⸗ 
weilt; im Uebrigen aber möchte ich nur diejenigen 
Thiere in den Kreis der Betrachtungen ziehen, die 
wir gewiſſermaßen als Hausgenoſſen und off als 
recht verhätſchelte Hausgenoſſen in unſere Wohnung 
aufgenommen haben. Hier handelt es ſich eigent⸗ 
lich in der Mehrzahl der Fälle um Luxushaus⸗ 
thiere, d. h. um ſolche, die man aus Liebhaberei, 
Spielerei, zur Zerſtreuung oder zum Amuſement 
erworben hat. Hier wird die Frage nahe liegen, 
ob nicht in einzelnen Fällen durch dieſe Hausthiere 
Gefahren in dem Umfange enſtehen können, daß 
ſich die Abſchaffung dieſer Hausthiere empfiehlt. 
Das dürfte ſich allerdings nur in einer kleinen 
Zahl von Fällen als wünſchenswerth erweiſen. 

Die beiden Thiere, die als Hausthiere überall 
am meiſten in Betracht kommen, ſind die Katze 
und der Hund. Beide find in ihrem Verhalten 
grundverſchieden. Während der Hund, ſoweit er 
ſeinem natürlichen Inſtinkte folgt und nicht ein 
verwöhntes Schooßhündchen oder ein ganz beſonders 
gut dreſſirter Hund iſt, gierig und wahllos alles 
herunterſchlingt, was ihm halbwegs genießbar er⸗ 
ſcheint und mit Naſe und Mund ſelbſt an den 
widerwärtigſten Dingen mit einem gewiſſen Be⸗ 
hagen herumſchnüffelt, iſt die Katze äußerſt wähl⸗ 
eriſch in ihren leiblichen Genüſſen, von peinlicher 
Sauberkeit und verbringt bekanntlich einen großen 
Theil des Tages damit, ſich möglichſt ſauber und 
ſpiegelblank zu erhalten. Entſprechend dieſer 
Lebensweiſe und ſicherlich auch im urſächlichen Zu⸗ 
ſammenhange damit — denn auch für die Thier⸗ 
hygienie iſt Sauberkeit das Alpha und Omega — 
iſt der Hund nicht nur von Ungeziefer, ſondern 
auch von einem ganzen Heere von Krankheiten ge⸗ 
plagt, während die Katze zu den geſündeſten Thieren 
gehört. Dem entſpricht es alsdann wiederum, daß 
uns von der Katze erheblich weniger Gefahren 
drohen, als von dem Hunde. 

Auf eine frellich recht ſeltene Gefahr, die von 
den Katzen droht, ſeien aber wenigſtens alle Mütter 
aufmerkſam gemacht. Man laſſe nie einen Säug⸗ 
ling allein in einem Zimmer ſchlafen, in dem ſich 
eine Katze befindet. Daß die Katzen gelegentlich 
wieder Raubthlergelüſte bekommen und anfangen 
die kleinen Kinder aufzufreſſen, iſt natürlich eine 
Fabel oder ein Ammenmärchen. Wohl aber kommt 


es vor, daß die Katzen bei ihrer Vorliebe für 


warme, weiche, mollige Plätzchen zu dem Kinde in 
die Wiege oder das Bettchen ſpringen und ſich ſo 
unglücklich über das Geſicht des wehrloſen und 
kraftloſen Kindchens legen, daß das Kind zunächſt 
nicht ſchreien kann und im weiteren Verlaufe mög⸗ 
licherweiſe erſtickt. Das tft zum Glück recht ſelten, 
indeſſen doch ſchon mehrfach vorgekommen. Alſo 
Vorſicht! Eine weitere, gleichfalls geringe Gefahr 
beſteht darin, daß Katzen, weniger aus Bösartig⸗ 
keit, als in einem plötzlichen Schrecken oder durch 
einen anderen Zufall, ſcharfe Kratzwunden bei⸗ 
bringen. Dieſe Wunden ſind an ſich meiſtens recht 
gutartig und ungefährlich und pflegen ſchnell und 
glatt zu verheilen. Da aber jede Wunde die Ein⸗ 
gangspforte einer bösartigen Infektion darſtellen 
kann, ſo empfiehlt es ſich unter allen Umſtänden 
derartige Wunden ſauber auszuwaſchen, leicht zu 
desinftztren (etwa mit verdünnter Kırboljäure, oder 
eſſigſaurer Thonerde oder auch mit reinem Alkohol) 
und durch einen Schutzverband vor dem Eindringen 
von Krankheitserregern zu fügen. Bel größeren 
Wunden muß natürlich ärztliche Hilfe nachgeſucht 
werdeu, ebenſo auch bei den ſeltenen durch Katzen 
beigebrachten Biß wunden. Katzen, die irgend welche 
Beißreizung zeigen, ſollten unter allen Umſtänden 
ſofort erſchoſſen oder erſtuft oder ſonſtwie aus der 
Welt geſchafft werden, denn es find ſtets gefähr⸗ 
liche Burſchen. 

Ungleich zahlreicher ſind die Gefahren, die uns 


eilung 


(weites Blatt.) 
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durch Hunde drohen. Zunächſt kommen vie 
häufiger Bißwunden durch Hunde vor. Nich 
einmal der alte Satz trifft zu, daß Hunde, die 
viel bellen, nicht beißen. Ich muß ſtets jene, 
alten Gelehrten denken, den ein Schüler verſpottete 
weil er vor einem laut bellenden Hunde ſcheu und 
ängftlich zurückwich, und der entgegnete: „Ich 
weiß ja, daß Hunde, die laut bellen, nicht beißen; 
aber weiß ich denn, ob es der Hund weiß?“ Ja, 
man kann ſich auf dieſe Kenntniß wirklich nicht 
verlaſſen. Die Hundebiſſe leichterer Art kann man 
natürlich nach den oben erwähnten, für alle Wunden 
geltenden Grundſätzen behandeln; meiſtens aber 
wird man um ſorgfältige ärztliche Behandlung 
nicht herumkommen, denn die klaffenden Wunden 
mit ihren ſelten ſcharfen Rändern zeigen ſchlechte 
Heiltendenz. Dazu kommt dann noch die Furcht 
hinzu, daß die Wunde von einem tollen Hunde 
herrühren könnte. Sowie der beißende Hund nur 
im mindeſten Symptome, die für Tollwuth ver⸗ 
dächtig ſind, zeigt, und im heißen Sommer am 
beſten immer, ſoll man den Hund tödten laſſen 
und an das hy ſteniſche Inſtitut der nächſten Groß⸗ 
ſtadt (am beſten ſtets nach Berlin) zur Unterſuchung 
einſenden. Selbſt wenn Tollwuth konſtatirt wird, 
kann man noch mit Sicherheit den Ausbruch der 
furchtbaren Krankheit verhüten, Man muß nur 
die vielen Wochen, die zum Glück bis zum Aus⸗ 
bruch der Krankheit ſtets vergehen, dazu benützen, 
ſich in Paris oder auch in Berlin nach dem 
Paſteur ſchen Verfahren gegen Tollwuth ſchutzimpfen 
zu laſſen. 

Durch die ſtrengen und ſcharfen polizeilichen 


Maßnahmen iſt ja bei uns in Deutſchland die 


Tollwuthgefahr auf ein Minimum reduzirt. Trotz⸗ 
dem wird jeder Beſitzer eines Hundes gut thun, 
genau darauf zu achten, ob zur heißen Sommer⸗ 
zelt ſein Weſen ſtark verändert, mürriſch und ver⸗ 
droſſen wird, Abneigung gegen Speiſen und Ge⸗ 
tränke zeigt, biſſig wird und ſein Bellen anders 
als ſonſt klingt. Bei den geringſten derartigen 
Symptomen ziehe man ſofort einen Thierarzt zu. 


Wie weit durch Flöhe und andere Inſekten, 
die leider faſt unzertrennliche Begleiter unſerer Hunde 
ſind, ſchwere Infektionskrankheiten übertragen 
werden können, falls die Inſekten urſprünglich bei 
erkrankten Perſonen waren, iſt nicht genügend feſt⸗ 
geſtellt und wird auch ſchwer feſtzuſtellen ſein. Aber 
wir werden doch mit dieſer Möglichkeit, ja Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit ſtark rechnen müſſen. Wir dürfen nicht 
vergeſſen, daß unſere moderne bakterkologiſch⸗ 


hygieniſche Forſchung bereits in vielen Fällen von 


epidemiſchen Krankheiten feſtſtellen konnte, daß 
Inſekten eine hervorragende Rolle als Krankheits⸗ 
träger und Ueberträger ſpielen. Eine ganz ſichere 
Gefahr aber droht dem Menſchen von einem 
Schmarotzer, den ſehr viele Hunde in ihrem 
Innern, im Darme beherbergen, dem ſogenannten 
Hundewurm oder Blaſenwurm. Die winzigen, 
mit bloßem Auge nicht zu ſehenden Embryonen 
dieſes Wurmes gelangen zu Tauſenden mit den 
Fäkalien aus dem Junern des Hundes hinaus. 
Bei den oben erwühnten Lebensgewohnheiten des 
Hundes, feinem ſtändigen Herumſchnüffeln iſt es 
kein Wunder, daß ſolche Keime ihm an der ſtets 
feuchten Naſe und Schnautze haften bleiben. Von 
hier aus können ſie dann leicht, beſonders bel der 
Unſitte, ſich von den Hunden belecken zu laſſen, 
auf den Menſchen übertragen werden. Sind ſie 
aber in den menſchlichen Verdauungstraktus gelangt, 
fo wandern fie leicht in die verſchiedenſten Organe, 
Leber, Nieren, Gehirn, ſelbſt in den Augapfel, 
wo ſie große Geſchwülſte hervorrufen, die bei 
anhaltendem Wachsthum ſchwere Gefahren bilden 
und im günſtigſten Falle durch gefährliche 
Operationen entfernt werden müſſen. Namentlich 
Kinder, die mit Hunden ſpielen und dabei fort⸗ 
während mit der Schnauze des Thieres in 
Berührung kommen, ſind ſtark gefährdet. Und 
wenn man auch bei dem Verdachte, daß Hunde⸗ 
würmer vorhanden ſind, nach thierärztlicher Unter⸗ 
ſuchung durch geeignete Abtreibungsmittel die 
Würmer entfernen kann, ſo bleibt doch die Gefahr 
ſchneller Neuerwerbung oder zu ſpäter Krankheits⸗ 
erkenntniß ſtets vorhanden. So iſt es wohl für 
Haushalte mit kleinen Kindern unbedingt rathſamer, 
Luxushunde lieber wieder abzuſchaffen. 

Auf eine abſcheuliche Unſitte fet bei dieſer Ge⸗ 
legenheit hingewleſen. Viele Leute, und ſelbſt an⸗ 
geblich recht gebildete, laſſen in Reſtaurationen ihre 
Hunde die Speiſereſte von dem Eßſervice herunter⸗ 
lecken. Ganz abgeſehen davon, daß es für die 
übrigen Gäſte ein unappetitlicher Gedanke iſt, daß 
fie ſpäter wieder vielleicht gerade auf der gleichen 
Schüſſel ſervirt bekommen, die der Hund abgeleckt 
hat, jo fit es auch keineswegs ungefährlich. Denn 
natürlich gelangen auch auf dieſe Schüſſeln leicht 
die unſichtbaren Wurmembryonen; und ſelbſt der 
ſauberſte Wirth, ſelbſt der Beſitzer des vornehmſten 
Reſtaurants kann keine Garantie dafür übernehmen, 
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Laß ſein Küchenperſonal jede Schüſſel jo peinlich 
‚ Hubert, wie es eigentlich erforderlich iſt. Im In⸗ 
tereſſe der Mitmenſchen müßte jeder Einzelne gegen 
derartige Unmanierlichkeiten und Unerzogenheiten 
auf's Energiſchſte Front machen. 
Die Singvögel, die wir in unjeren Zimmern 
haben, pflegen keinerlei Gefahren zu bedeuten. 


Dagegen haben ſowohl Papageien wie auch Affen, 


die ja allerdings bei uns in Deutſchland nur ſehr 
vereinzelt in Privatbeſitz zu finden ſind, einen 
ziemlich ſtarken Hang zu tube rkulöſer Erkrankung. 
Es iſt klar, daß das ſtändige Zuſammenleben mit 
einem ſchwindſüchtigen Thiere ziemlich genau die⸗ 
ſelben Gefahren mit ſich bringen muß, wie das 
mit einem ſchwindſüchtigen Menſchen. In ſolchen 
Fällen hilft keine Sentimentalität; man ſuche jo 
ſchnell wie möglich das erkrankte Thier todt oder 
lebendig aus dem Hauſe zu ſchaffen. In großen 
Städten giebt es ja meiſt Thierkliniken, in denen 
ſolche Thiere noch oft geheilt werden können, wenn 
nämlich — die Diagnoſe falſch war. 

Im Allgemeinen dürfen wir wohl zu dem 
Schluſſe kommen, daß unſere Hausthiere nicht über⸗ 
mäßig gefährliche Hausgenoſſen find. 

— 


Vermi ſchtes. 
Die Dresdener Skandalgeſchichte 
fand? am Sonnabend ihren Abſchluß vor dem 
Kriegsgericht zu Dresden. Der Angeklagte Haupt⸗ 
mann v. Beuſt (der mit der Frau des Arztes 
Dr. Schumann in der Kaſerne verkehrte und den 
Arzt hatte verhaften laſſen, als derſelbe einmal 
die Frau und ihren Liebhaber beim Herauskom⸗ 
men aus der Kaſerne ſtellte) war der Uebertret⸗ 
ung der SS 145 (Widerſtand gegen die Staatsge⸗ 
walt), 240 (Nöthigung) und 341 (Freiheitsbe⸗ 
raubung) des Reichsſtrafgeſetzes und des § 145 
des Militär⸗Strafgeſetzes (Nöthigung und Mißbrauch 
der Dienſtgewalt und Freiheitsberaubung) ange⸗ 
klagt. Der Vertreter der Anklagebehörde normirte 
die Höhe der Strafe nicht, indem er die Ueber⸗ 
zeugung ausſprach, daß das Gericht die gerechte 
"Strafe finden werde. Das Gericht erkannte auf 
eine Geſammtſtrafe von 3 Monaten und 3 Wochen 
Gefängniß. a 
In den Verbrechen aus Leiden⸗ 
ſchaft nimmt Italien gewiß einen der vor⸗ 
derſten Plätze unter den europäiſchen Nationen ein. 
Neapel hat wieder ein gar ſeltenes Beiſpiel dafür 
geliefert. Dort friſtete eine junge Wittwe ihr 
Leben mit Zimmervermiethen. Unter ihren Hausge⸗ 
noſſen befand ſich auch ein Geiſtlicher, der die 
hübſche Frau mit Liebesanträgen verfolgte. Da 
ſie nicht geneigt war, den Prieſter zu erhören, 
ſuchte ſie endlich ſeinen immer dringlicheren Wer⸗ 
bungen ſich durch Auswanderung nach Amerika 
zu entziehen. Der verliebte Geiſtliche aber hielt 
die Frau mit Bitten und Verwünſchungen auf 
offener Straße an, zog ſchließlich einen Revolver 
und ſchoß die Frau und ihr Kind nieder. Dann 
floh er, wurde aber ergriffen und wäre von der 
wüthenden Menge gelyncht worden, wenn nicht 
die Polizei ihn aus den Fäuſten ſeiner Verfolger 
engriſſen hätte. 
5 Ein goldenes Jubiläum. Dieſer 
Tage feierte man in Auſtralien das 50- 
jährige Jubiläum des erſten bedeutenden Gol d⸗ 
ſfundes. Am 13. April 1851 fand Hargreaves 
die Ophir⸗Felder bei Bathurſt in der Provinz 
Vittoria⸗Spuren des edlen Metalles hatte man 
bereits vorher nachgewieſen. Aber erſt 1851 brach 
das Goldfieber aus. Eine wahre Völkerwande⸗ 
rung machte ſich nach den Goldfeldern auf. Jedes 
Schiff brachte Menſchenmengen aus aller Herren 
Länder, jo daß in einer Woche oft 90 000 
Menſchen von den Hafenplätzen die Reife nach dem 
Innern antraten. So reich waren die Goldab⸗ 
llagerungen, daß ganze Vermögen in wenigen 
Wochen mit Taſchenmeſſern aus den Felsritzen der 
Bäche geſtochert werden konnten. Kein Weg war 
zu weit, keine Gefahr zu drohend, keine Mühſal zu 
ſchwer, um die fiebernde Menge zurückzuſchrecken. 
Geld ſpielte gar keine Rolle mehr. Wenn ein 
Digger zur Erholung an der Küſte zurückkehrte, 
warf er mit den Pfundnoten um ſich, als ob es 
ſo viele verbrauchte Pferdebahnbillets wären. 
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Eine Feſttafel ohn e Bier und 
Wein war es, mit welcher der internationale 
Kongreß der Alkoholgegner ſeine Wiener Ver⸗ 
ſammlung geſchloſſen hat. Dagegen wurden eine 
Menge Flaſchen mit Gießhübler Waſſer aufgetragen, 
dann Sodawaſſer - Behälter, Milch in Flaſchen, 
Krondorfer Säuerling, Himberwaſſer, Limonade 
und Thee. Die Stimmung war eine ſehr ruhige. 
Nicht einmal Witze über die Getränke wurden ge- 
macht. Wenn aber Zwei mit Milchgläſern an⸗ 
ſtießen, mußten die Tiſchnachbarn lächeln. 

Ein aus Berlin verſchwundener 
Aſſeſſor v. Alvensleben hat, wie ſich 
dem „Berl. Tabl.“ zufolge herausſtellt, ein aller⸗ 
liebſtes Päckchen Schulden hinterlaſſen. Schon 
jetzt beziffern ſich die gegen ihn geltend gemachten 
Forderungen auf über 250000 Mk. Der lebens⸗ 
luſtige Aſſeſſor war in die Hände von Wucherern 
gefallen. Seine Wohnung ſah mitunter einem 
Waarenhaus nicht unähnlich, ſo viele Gegenſtände 
aller Art waren ihm von ſeinen Geldgebern mit 
„in Zahlung gegeben“ worden. Die hohen Summen, 
welche er benöthigte, opferte er hauptſächlich einem 
Fräulein v. Bülow, welche in der Geſellſchaft 
Berlins viel Aufſehen erregte. Das gleiche Auf⸗ 
ſehen hatte die genannte Dame vor einigen Jahren 
in der Hauptſtadt eines anderen europäiſchen 
Staates hervorgerufen, wo ſie das Intereſſe des 
Thronfolgers in einer Weiſe erregte, daß man 
ihre Abreiſe nicht ungern ſah. Aſſeſſor v. Alvens⸗ 
leben hat der Dame außer einem koſtbaren Brillant⸗ 
ſchmuck allein für 6000 Mk. Wäſche ſowie einige 
nicht gerade billige Roben zum Geſchenk gemacht. 
Gegenwärtig hält ſich Fräulein v. Bülow in 
Brüſſel auf. Dort weilte auch noch vor einigen 
Tagen v. Alvensleben. Er hatte in einem Briefe 
die Abſicht ausgesprochen, nach Berlin zurück⸗ 
zukehren. Man ſoll ihm aber zu verſtehen ge⸗ 
geben haben, daß mit Rückſicht auf eine Affaire 
kurz vor ſeinem Verſchwinden, wo er ſich bei 
einem ſeiner Geldgeber noch eine größere Summe 
unter falſchen Vorſpiegelungen zu verſchaffen 
gewußt hatte, es in ſeinem Intereſſe liege, im 
Auslande zu bleiben. Man nimmt an, daß er 
nach Südamerika abgereiſt iſt. 

Duala, die Haupſtadt von Kamerun. 
Zweckmäßigkeitsgründe haben es angezeigt erſchei⸗ 
nen laſſen, für den Sitz des Gouvernements 
Kamerun eine von dem Namen des Schutzgebiets 
unterſchiedliche Bezeichnung zu wählen. Demge⸗ 
mäß hat von jetzt an die Ortſchaft „Kamerun“ 
den Namen „Duala“ zu führen, wobei dieſer 
Name gemäß den Beſtimmungen über die Recht⸗ 


ſchreibung der Ortsnamen in den Schutzgebieten 
mit einem l zu ſchreiben iſt. 
Entiprungene Eisbären. Aus 


der Markſchen Menagere, die gegenwärtig auf der 


ſog. Robinſoninſel bei Paris etablirt iſt, entkamen 


etzter Tage zwei Eisbären. Bei den ſtundenlangen 
am die Thiere in den Käfig zurückzutreiben, 
wurde ein Wächter verwundet. Im kritiſchen 
Augenblick kehrte Frau Mark aus Paris zurück. 
Ihren Lockrufen gelang es, die Beſtien in den 
Käfig zu bringen. 
Das verbotene Hohenzollern⸗ 
Drama. Wie man der „Irlf. Ztg.“ ſchreibt 
hat der Dichter Ernſt v. Wildenbruch 
in Schriftchen verfaßt, in den er u. A. erzählt, 
wie ſein Stück „Generalfeldoberſt“ 1889 in 
Berlin verboten wurde. Es war augenſcheinlich 
eine große Staatsangelegenheit, denn der Kaiſer 
forderte vom Fürſten Bismarck ſelbſt ein Gutachten, 
ob die Aufführung unbedenklich ſei, Bismarck 
ließ Wildenbruch zu ſich kommen und ſprach mit 
ihm eine Stunde lang über ſeine Dramatiſche 
Thätigkeit. Er drückte ſeine Befriedigung darüber 
aus, daß endlich die deutſche Geſchichte auf 
der Bühne verkörpert werde. „Darum habe ich 
von Ihren Stücken mit Freude Kenntniß genommen, 
insbejondere von den „Quitzows Ich habe 
es immer bedauert, daß die deutſche Geſchichte 


nicht jo dramatſiert worden iſt, wie J. Zt. die 
engliſche 
wie die engliſche 


mindeſtens auch.“ 
Wildenbruch gerade 


dur Shakeſpeare, denn ſo vorne hm 
0 Geſchichte iſt den doch die 


deutſche Aber, fuhr er fort, 


warum wollte denn 
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Brandenburg⸗Preußen jo wenig ehrenvolle Zeit 
ſchildern und „eine der traurigſten Geſtalten aus 
dem Geſchlechte der Hochenzollern, Georg Wilhelm“, 
auftreten laſſen,? der Dichter erwiderte, das jet 


nöthig, weil er noch weitere Dramen folgen laſſen 


woll; um aber den Großen Kurfürſten (dem „neuen 
Herrn“) nach Gebühr verherrlichen zu können, 
müſſen in einem vorhandenen Stück der Tiefſtand 
unter Herzog Wilhelm gezeigt werden Bismarck 
verſprach, den „Generaloberſt“ ſelber zu prüfen; 


er that es und ſprach ſich für die Aufführung 
aus. Trotzdem wurde ſie verboten 
Geſundheitsſcheine für Ehe⸗ 


ſtandskandidaten. In den geſetzgebenden 
Körperſchaften der nordamerikaniſchen Einzelſtaaten 
mehren ſich die Bills, in welchen ſolchen Perſonen 
die an gewiſſen chroniſchen Krankheiten leiden, die 
Ehe verboten wird. Am weiteſten geht der 
Senat des Staates Minneſota, der nach der 
Frankf. Ztg.“ einen Geſetzentwurf angenommen 
hat, nach welchem jeder und jede, die in den Ehe⸗ 
ſtand treten wollen, einen Geſundheitsſchein bei⸗ 
bringen müſſen, andernfalls die Trauung nicht vor⸗ 
genommen werden darf. Wer eine irrſinnige, 
epileptiſche oder ſchwachſinnige Perſon heiratet, ſoll 
mit einer Geldſtrafe bis zu 1000 Dollar oder 
Gefängnißſtrafe bis zu 5 Jahren belegt werden. 
Der Arzt, der Heiratskandidaten zu unterſuchen hat, 
ſoll fi darübrr informiven, ob irgend ein Ver⸗ 
wandter in auffteigender Linie oder ob Geſchwiſter 
des Betreffenden eplleptiſch, ſchwachſinnig oder irr⸗ 
ſinnig geweſen ſind. Ein Komitee bekannter Aerzte 
hat ſich bei den Geſetzgebern für die Bill ver⸗ 
wandt, und es ſcheint kein Zweifel zu beſtehen, 
daß dieſe vom Unterhaus angenommen und vom 
Gouverneur unterzeichnet werden wird. 


vom güchertiſch. 

Als vierter Band des zehnten Jahrgangs der Ver⸗ 
öffentlichungen des „Vereins der Bücherfreunde „Geſchäfts⸗ 
leitung: Alfred Schall, Königl. Hofbuchhandlung) Berkin 
W. 30, erſchien ſoeben: Und vergieb uns unſere Schuld. 
Roman von C. Gerhard. Umfang 18 Bogen. Preis ge⸗ 
heftet 3 Mark, gebunden 4 Mark. Für Mitglieder des 
„Vereins der Bücherfreunde“ koſtet der Band nur 1 Mk. 
85 Pf. geheftet und 2 Mk. 25 Pf. gebunden. Die bibliſche 
Verkündung, daß die Sünde der Eltern an den Kindern 
heimgeſucht werden ſoll, hat die Verfaſſerin zum Untergrunde 
ihres Romans genommen. Das Thema iſt meiſterhaft 
durchgeführt, und der Roman gehört zu den Büchern, die 
dauernden Werth und Intereſſe baden. 


Für die Redaction verantwortlich Karl Frank in Thorn 


Handelsnachrichten. 


Amtliche Notirungen der Danziger Börje. 
Danzig, den 16. April 1901. 


Fur Getreide, Hülfenftüchte und Oelſaaten werden auer] 


dem notirten Preiſe 2 M. per Tonne ſogenannte Fact rel⸗ 
Proviſion uſancemäßig vom Käufer an den Verkäufer vergüte! 


Weizen per Tonne von 1000 Kilogr. 

tranſito hochbunt und weiß 756 Gr. 128 M. bez. 
inländiſch bunt 756— 118 Mk. 
inländiſch roth 777 Gr. 160 M. 


Roggen per Tonne von 1000 Kilogramm per 714 @r 
Normalgewicht x 
inland. grobkörnig 744—750 Gr. 129— 131 ½ Mt. 


Gerſte per Tonne von 1000 Kilogr. 

inländiſche große 627 704 Gr. 135 152 M. bez. 
Hafer per Tonne von 1000 Kilogr. 

inländ. 137 M. 


Kleeſaat per 100 Kilogr 1 
rotH92— 96 M. 
ſchwediſch 120 M. bez. 
Kreie per 50 Kilogr' Weizen⸗ 4,00 4,30 M. 
Roggen⸗ 4,30 M. 


Der Vorſtand der Producten ⸗Beörſe. 
Amtl. Bericht der Bromberger Handelskammer 
Bromberg, 16. April 1901. 


We izen 155—162 M., abfall. blau ſp. Qualität unter 
Notiz. 


Roggen, geſunde Qualttät 130 —136 Mk. 


oo Künftlicer Fahnerfah 


Plomben, 


% ꝶ . ̃ ̃ 1... .f, ̃ è⅛—-ꝙVp . , ,,,], 


mit und ohne Gaumenplatte! . 


Gerfte nach Qualität 138—145 Mk., gute Brauer waare 
145 152 M., feinſte über Notiz. 


Fu ttererbſen 135—145 Mk. 
Koch erbſen 170—180 Mark. 
Hafer 132—142 Mk. 


Thorner Marktpreiſe v. dienſtag, 16. April. 
Der Markt war mäßig beſchickt. 


niedr. höͤchſt. 

Benennung Preis 

. . 
W . . 100 Kilo 14 4015 — 
Gene . „ 113] 1840 
ee . „ 1128013 50 
fern e ere a 13 40114 20 
Stroh (Nicht) F 
Hen | jr 81 91 — 
Erbſen E 
Seh ser 50 Rilo] 2 50 3 — 
Roggenmehl 1 — 2 ZN 
. 124 Rito 11-1 
Rindfleisch (eule). 1 1 1 120 
* ( | ” — 90 14 — 
lbfleiſch F * mau 8 1120 
Schweinefleiſch h 8 11201 1 30 
lfleiſch e * 11 — 130 
Geräucherter Speck 0 Br 1/60 3 
S VVV 1404— — 
Karpfen et — —1— — 
WFE n 1140] 160 
a a a 1 — —1— — 
Sire 194 44 
ot ee 1 — 701 1) — 
F 6080 
FCC 5 — 6⁰ — 8⁰ 
CFW E ar — 80 
V P — 801 1) — 
CUC an 12 — 201 — 30 
e eee e Stück 450 750 
o nn 3 — 15 — 
Euinß 2 PR | ar 41-1 4 50 
Hühner, alle Stück 1 30 2 — 
ii as Paar(— —I— | — 
Tauben 1 — 751 — 90 
Buller 1 Kilo] 1/90] 240 
Fi | ck 3 20 3 60 
F 1 Ater — 14 — 
Petroleum * — 201— — 
Spirig 8 10 11301 — — 
5 (dengt. ))) — 129 — — 
Außerdem koſteten: Kohlrabi pro Mandel 00 Pfg. 


Blumenkohl pro Kopf 10—50 Pfg., Wirſingkohl pro Kopf 
10-20 Bf, webe pro we 0 en hie. Rotbtohl 
pro Kopf 10—40 Pf., Salat pro Köpfchen 0—5 Wig., 

nat pro Pfd. 00 —00 Pfg-, Peterſilie pro Pad 5 

g., Schnittlauch pro 1 Bundchen 5 Pfg., Zwiebeln pro Kilo 
10—20 Pfg., Mohrrüben pro Kilo 20—00 Pfg., Sellerie 
pro Knolle 10—20 Pfg., Rettig pro 3 Stück 00 Pig. 
50 8 pro Stange 10—30 Pfg., Radieschen pro Bd 
5—0 Pfg., Gurken pro Mandel 0,00 —0,00 M., Schoten 
pro Pfund 00—00 Pfg., grüne Bohnen pro Pfund 
00—00 Pfg., Wachsbohnen pro Pfd. 00 Pfg., Aepfel 
pro Pfund 10—30 Pfg., Birnen pro Pfd. 00—00 Pfg., 
Kirſchen pro Pfund 00—00 Pfg., Pflaumen pro Pfund 
00—00 Pfg., Stachelbeeren pro Pid. 00 Pfg., Jo- 
bannisbeeren pro Pfd. 00 Pfg., Stube 
00-00 Pfg., Waldbeeren pro Liter 0,00 0,00 M., 8 
beeren pro Liter 00-00 M., Wallnüſſe pro Pfd. 
00—00 Pfg., Pilze pro Näpſchen 00—00 Pfg., Krebſe 
pro Schock 0,00—0,00 M., geſchlachtete Gänſe Stück 
00 —00 Mk., geſchlachtete Enten Stück 00-00 Mk., neue 
Kartoffeln pro Kilo 00—00 Pf. Erdbeeren pro Kilo 
0,00 —0,00 M., Heringe pro Kilo 0,00 — 0,00 M., Morcheln 
pro Mandel 00—00 Pfg., Champignon pro Mandel 
00—00 Pfg., Rebhühner Paar 0,00 Mk., Hafen Stück 
0,00 —0,00 Mk., Steinbutten Kilo 0,00 Mk. 


—— — ͤ ꝛä —— — 
Aus Rand und Band 


könnte man kommen, wenn man ſchönen Teint, zarte, 
ſammtweiche Haut gehabt hatte und all dieſe Schönheiten 
durch den Gebrauch ſodaſcharfer Tolletteſeiſen verloren 
dat. Wie beugt man ſolchem Verluſte vor? Sehr 
einfach Gebrauchen Sie zum Waſchen des Geſichts ꝛc. 
nichts Anderes als Doering's bewährte Eulen-Selfe. 
Für die Toilette der Damen wie zum Waſchen der Kiuder 
nichts Beſſeres, nichts Empfehlenswertheres. Für 40 
Pfg. erhält man dieſe Seife überall. 


Sd. Medaille 
Weltausst. Paris 
von 75 Pfg. per Meter 
an. Muster portofrei. 


Deutschlands 


} micHELS & Cie BERLIN sw. 18 


a Leipzigerstrasse 43, Ecke Markgrafenstrasse. 
— °;...." JE 
m Orefeld 


| Herm. Lichtenfeld 
a Eliſabethſtraße 
Räumungshalber 


r 


n 


verkaufe bedeutend unter Preis 
Kinderkleider von 50 Pf. das Stück 
Trikot⸗Kuaben Anzüge 
complett von 2 M. an. 
Einzelne Anaben-Beinkleider 
in Tuch⸗ und Waſchſtoff. 


Die chemiſche 


Waſch⸗Anſtalt u. Färberei 


g von 
W. Kopp in Thorn, 
Seglerſtraße Nr. 22 
empfiehlt ſich dem geehrten Publikum. 


Adam Kaezmarkiewie?? “ 


einzige echte altrenommirte 


Färberei u. 
Hauptetabliſſement 
i r chem. Neinigun 
von Herren⸗ ann. Damengarberoben ꝛc. 
Thorn, nur Gerberstr. 1305 
neben der Töchterſchule u. Bürger⸗Hospital. 


ſchmerzloſe Zahnoperationen! 
Auch übernehme ich die Umarbeitung nicht korrekt 
ſitzender Gebiſſe bei mäßigen Preiſen. 


Theodor Paprocki, 
praft Dentift, 


ZEN 1 Thorn, Seglerſtraße 30. 
m... nee 
ioll 


7 
— —— alülfiges Silber, Nie: Ei EEE Bee, 
f | un 8 beſtes Putzmittel, 5 3 
Nur die Marke, Pfeilring 


er, ſammetweich und blendend 
ätbe, : 1 
für Silber und verſilberte Geräthe IM eh el et All enmild-Seiie 
gibt Gewähr für die Aechtheit unseres 


Rs | jhönem Teint. Alles dies erzeugt: 
reinigend, verfilbernd, garantirt 
: beul⸗Dres 
ee e 
Lanolin-Toilette-Cream-Lanolin 
Man verlange nur 


Nur echt bei: „ Adolf Leetz, 3. 
„ m Wendise Nacht. u. Anders & Co. 
„Pfeilring“ Lanolin-Cream 
und weise Nachahmungen zurück. 


Juwelen⸗, Uhren⸗, Gold⸗ Silber⸗ Hias ehmaichine 
fen. 
Lanelin-Fabrik Martinikenfelde. 


Glas-, Porzellau⸗, Galanterie- u. Luxus⸗ 
waaren, Haus⸗ u. Küchengeräthen, Kinder⸗ 
wagen, Lampen u. Kronen in reicher Auswahl. 


wird zu billigen Preiſen ausverkauft. 
. Thorn, im April 1901. 


Max Pünchera, 
Verwalter. 


a N — — 
d 7 
Alfenidewaaren⸗Handlung, 15 bine Kill. Paten, 


ſofort billig zu verkau 
re 25, Zubkowski, Schmiedemeiſter, 


Gerb x Mocker, Waldauerſtr. 3. 
Irägtber dem- Caf Kaiſerkrone. Wodan 60 ae ee 
Wee 2 


Druck und Verlag der ö duchduckerel Ern ſt Vambed, Thorn 


Kanne prEN 


